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Mar I. Böller: Der „Kar

gehört hat, der auch die Dämonen und bösen
Geister bannt, der Sünderin, die sucht und sich
sehnt, aber noch nicht glauben kann, daß auch
für sie das erneuerungsmächtige Wort des Hei-
landes da ist: Geh hin und sündige hinfort nicht
mehr! Und in den beiden wie in Verzückung
hochaufgerichteten jüngern Männern. Die
bringen nicht ihre individuelle Not. Die hält die
ganze Allerweltsnot dieser noch unerlösten Erde
in Spannung. Aber sie ahnen die Erlösung. Es
geht von ihnen aus: In diesem da ist neuer
Himmel und neue Erde! — Und doch nicht bloß
ein Ausdruck der Erlösungssehnsucht das
Ganze. Für mich liegt das wundervoll Ergrei-
fende darin, daß der Sehnsucht der bewegten
seitlichen Gruppen auch die zwingend-über-
zeugende Antwort wird. Im Lichte ein-
mal, das seinen Quellpunkt im Himmel über

ätag" von Alfred Marrer. 633

dem Kreuze hat, vor allem aber in der Frauen-
gestalt, die, geruhsam die Hände ineinander-
gelegt, zu Füßen des Erlösers in wunschlosem
Frieden am Kreuzesstamme lehnt. „Ja," geht
es tröstend, verheißend von ihr aus zu allen,
die da kommen: „Hier ist, was ihr sucht, Stil-
lung aller Sehnsüchte, Umschaffung allen Erden-
leides in Segnung, Neuschöpfung der Welt aus
dem Geist!"

Vielleicht, daß die Darstellung des Ge-
kreuzigten selber neben den Gruppen am Fuße
matter wirkt. Aber die tiefgehende Wirkung des
Ganzen bleibt. Das Bild ist in mehr als einem
Sinne eine Verheißung. Auch in diesem:
Religiöses Leben flutet darin so stark, daß wir
wohl sicher sein können, Alfred Marrer noch oft
auf diesem Wege zu begegnen. Vielleicht wird
ihm aus dieser Bahn die Erfüllung!

Marie Stiefel.*)
Von Johanna Siebel, Zürich.

Kunst ist eine der schönsten Offen-
barungen des Lebens. Wie die Pflanze
Blüten treibt
und Früchte
reift, so wird der
echte Künstler
ausgeglüht und
gedrängt zu sei-
neu besondern
Gestaltungen.

Im Leben ste-

hend und am
Leben reifend,
formt nach den
urewigen Na-
turgesetzen der
Künstler sein
Werk. Ringend
und strebend
sucht er durch
dieMittel seiner
ihm verliehenen
Begabung - sei

es mit Worten
oderTönen.mit
Meißel oder

Pinsel-sichund
seinen Grund
zu finden. In
zäher Arbeit
und Anstren-
gung verlangt
er von seiner

»> Mlt zwei Kunstbeilagen und sieben Reproduktionen
im Text noch photographischen Ausnahmen von Anna
Looser, Zürich.

Marie Stiefel, Zürich.

künstlerischen Kraft das Aeußerste, und
das in einmaliger Form Errungene dient

ihm bis zuletzt
immer nur als
Stufe zu wei-
terem Ausblick
und Kräfteaus-
maß.

Zu diesen
beharrlich und

unentwegt
Strebenden ge-
hört die Zürcher
Malerin Marie
Stiefel. Als
Tochter des be-
kanntenZürcher
Literaturpro-

fessors Julius
Stiefel 1879 in
Zürich geboren,
war es für sie

schon als Kind
eine durchaus
selbstverständ-

licheund ausge-
machte Sache,
Malerin zu wer-

den. Marie
Stiefel besuchte
wie die meisten

Mädchen mit Blumen. Zürcher Male-
Tempera-Gemälde.

rinnen vorerst
die Kunstgewerbeschule ihrer Vaterstadt
und reiste alsdann zu weiterm Studium
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zum Ausdruck. Die besonn
dere Begabung der Künst-
lerin dokumentiert sich schon

auf diesen Blättern: die
Bildfläche richtig aufzutei-
len, die kräftige und sichere

Abwägung der Farben, und
im Hervorheben des Charak-
teri sti sch en und W es entlich en
der Motive alles Nebensäch-
liche und Zerstreuende weg-
zulassen. So gelingt ihr mit
diesem gröszern Erstlings-
werk schon das, wonach der
echte Künstler immer strebt:
den Beschauer zu fesseln und
in die Stimmung jedes ein-
zelnen Bildes hineinzuzwin-
gen. Im Jahre 1913 ent-
stand das köstliche Kunstblatt
„Schweizer Bauernstube".
Einer ehrenden Aufforde-
rung folgend, sandte Marie
Stiefel dieses Bild im glei-
chen Jahre an die „Inter-
nationale Aquarell-Ausstel-
lung" in Dresden. Es wurde
durch den Verlag Täubner
erworben und trug unter
dem Titel „Beschaulichkeit"
den Namen der Künstlerin
in weite Kreise. Der saubern
Klarheit und schönen Far-

Marie Stiefel, Zürich. fluf »er Treppe. Tempera-Gemälde. bigkeit dieses àldeS UNd

seinem humorvollen Beha-
nach Paris. Hier neigte sie unter dem gen kann sich niemand entziehen. Es ver-
Einfluß des Westschweizers Eugène Grasset mittelt zugleich mit dem gegitterten
dazu, sich der dekorativen Kunst, dem Hühnerstall unter dem buntgewürfelten
Plakat und der Buchillustration zuzuwen- Bett und den neugierig äugelnden Hüh-
den. Von Paris begab sie sich nach nern ländliche Sitten und Bräuche und
München. Unter langsamem Entwickeln zeigt den herrlichen Wirklichkeitssinn der
und Reifen kam ihr der Gedanke für ein Künstlerin, der immer wieder beglückt

Bilderbuch: „Das Dorf". Die Studien Besitz ergreift von allem sichtbar und ge-
dazu machte sie 1994 in der Schweiz. Das genständlich Schönen und Eigenartigen.
Bilderbuch selbst entstand in München. Um Ihre Kenntnisse und Erfahrungen zu
es selber lithographieren zu können, er- weiten, verlebte Marie Stiefel mehrere
lernte die Künstlerin die Lithographie. Jahre in Florenz. Jeder ernsthaft schaf-

Jedes Blatt dieses Buches — von dem fende Künstler hat eine unergründliche
einzelne lose Blätter im Kunsthandel er- Sehnsucht nach der Weite und Viel-
schienen sind —- ist ein Kunstwerk in seiner gestaltigkeit des Lebens, um im Ewigkeits-
bunten heitern Anschaulichkeit. Marie strom der Kräfte seine eigenen Gaben
Stiefels freudige Liebe zur Natur, ihr tiefer, leidenschaftlicher und beglückender
kerngesundes Gefühl, ihr ausgeprägter zu fühlen und emporzulocken zur Gestal-
Sinn für Linie und Farbe kommen darin tung. In Florenz gewann die Frührenais-
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sance mit ihren klaren Linien
und anscheinend primitiven
Formen ihrer leicht rvie
Flachmaleri wirkenden Mal-
weise einen bestimmenden
Einfluß auf die Künstlerin.
Hier und in der herben
Strenge d er Frühplastik fand
sie eine Bestätigung ihres
eigenen Suchens, Dazu ge-
seilte sich die Macht der
Linie, welche uns die ägyp-
tische Kunst übermittelt.
Silhouette und Umriß ge-
wannen für sie eine beson-
dere Bedeutung. Immer
mehr drängte es sie vom
Landschaftlichen zum Figür-
lichen: der Mensch selbst
wird zum Gegenstand ihrer
Kunst. Sie begann Bilder
figürlichen Inhalts zu ma-
len. In den Galerien von
Dresden, Berlin und Wien,
an d er vorbildlich en Porträt-
kunst der Niederländer und
Franzosen machte sie uner-
müdlich lernend und schaf-

fend weitere Studien. Mit
strengsterKonzentration v er-
senkte sie sich in die Kunst-
gesetze der verschiedenen
Meister und Malepochen.
Die Vorzüge ihrer eigenen
Kunstbegannen immerdeut-
licher sich auszuprägen; in
unablässiger Arbeit hatte
sie sich und ihren Grund
gefunden.

In der Kunst von Marie Stiefel ist

nichts Schwächliches oder modern Er-
zentrisches,' keinerlei Virtuosentum nach

irgendeiner Richtung. Etwas im schönsten

Sinne Solides und Gesundes bilden den
Erundton ihrer Darstellungsweise,' man
fühlt die lebenstüchtig kraftvolle Person-
lichkeit. Marie Stiefel vereinigt eine klare

Beobachtung mit einer klaren, aber nie-
mals aufdringlichen Strenge der Form.
Ihr Pinsel gibt ebenso naturgetreu die

zarte Rundung und weiche Lieblichkeit
einer Kinderwange und eines Kinder-
armes wieder wie die herben Linien eines

Männerkopfes. Jeder bedacht und be-

Marie Stiefel. Zürich. Mm Morgen. Tempera-Gemiilde.

wußt hingesetzte Pinselstrich zeigt ihren
prachtvollen Wirklichkeitssinn. Linie,
Form und Farbe sind für sie die Wunder,
denen sie nachspürt und die sie bestrebt
ist, auf ihren Bildern festzuhalten, sei es

in einer Landschaft, in einem ihrer köst-

lichen stimmungsvollen Interieurs, in
Blumen und Früchten, oder im Höchsten
und Schwersten: im menschlichen Antlitz.

Als technische Ausdrucksmittel dienen
ihr Lithographie und Holzschnitt. Die pri-
mitiven frühern Maler gaben der Kunst-
lerin die Vorliebe für Tempera.*) Bei

*) Auch die beiden Kunstbellagen sind Reproduktionen
nach Tempera-Bildern, nicht nach Oelgemälden, wie dort
irrtümlich angegeben ist. Red.



6S6 Johanna Siebel: Marie Stiefel.

Marie Stiefel, Zürich. Knabenbildnis. Tempera-Gemälde.

Marie Stiefel fühlt man, daß es für sie

nicht gleichgültig oder zufällig war, welche
Malweise sie wählte, um die gesehene
Natur mit der lebensbejahenden Kraft
ihrer Persönlichkeit in Kunst umzuwan-
dein. Das Zeichnerische, welches ihren
Bildern die starke Bedeutung gibt, bleibt
bei der Maltechnik mit Tempera aus-
geprägter. Tempera trocknet im Gegen-
satz zur Oelfarbe sofort ein; jeder Pinsel-
strich steht hart neben dem andern, und das
Weiche des Tons kann nur sekundär auf-
getragen werden. Marie Stiefel ist eine
Meisterin in der Behandlung der Tem-
perafarben. Ihr Können und ihre Dar-
stellungsfähigkeit überwinden alle Schwie-
rigkeiten, und sie holt aus den leicht flach
und trocken wirkenden Temperafarben
Leben und Leuchten und Naturtreue her-
vor. Das handwerkliche und technische
Können allein bedingt aber noch keine
Meisterschaft. Bei der eigentlichen Kom-
position eines Bildes, bei seiner Auf-
teilung in die Bildfläche, beim Abtönen
der Farben und ihrem Verhältnis zu ein-
ander, beim Verteilen der Lichter und
Schatten und linearen Wirkungen arbeiten
Gefühl und Verstand bewußt zusammen.

Beim Hineinmalen der Aehn-
lichkeit aber, des seelischen und
geistigen Inhalts eines Men-
schenantlitzes wird die Hand
des echten Künstlers, ihm selber
fast unbewußt, geführt von der
Kraft, die mehr ist als er selbst,
und die der Ausfluß des Ewi-
gen und Göttlichen im Men-
schen ist. Der Pinselstrich von
Marie Stiefel ist beseelt und
geführt von dieser Kraft, darum
zwingen ihre Werke den Be-
schauer zu beglücktem und dank-
barem Genießen.

Wie innig z. B. ist das Lau-
schende, Ahnungsvolle auf dem
Bilde des kleinen Buben aus-
gedrückt, der in kindlicher Zärt-
lichkeit das Holzpferdchen an
sich preßt (S. 660/61). Wie klar
und schön in der Linienfüh-
rung ist der zeichnende Knabe
sS. 659). Ein Kunstwerk an
vornehmer Darstellungstreue
bedeutet das Herrenbildnis

sS. 658). Mit meisterlichem Können sind
hier die Gesetze der guten Porträtkunst
erfüllt. Weisheit und Güte, Lebenserfah-
rung und Abgeklärtheit liegen über diesem
Männergesicht, und unwillkürlich fühlt der
Beschauer, daß dieses Bild hohe künst-
lerische Werte mit einer großen Aehnlich-
keit vereint. Reizvoll durch seine perspek-
tivischen Wirkungen und die delikate und
zur gleichen Zeit kraftvolle Linienführung
ist das Spiegelbild der nähenden Frau
sS. 632/33). Der Ausdruck edler, starker
Jugend in der schönen, energischen Pro-
fillinie des Jünglingskopfes sS. 656) ge-
lingt der Künstlerin ebenso wie der Aus-
druck beseelter, reifer Mütterlichkeit auf
dem Antlitz des Frauenbildnisses sS. 657).

Es ist bezeichnend für die Kunst von
Marie Stiefel, wie sie aus einem anschei-
nend so schlichten Motiv wie das des halb-
wüchsigen Kindes, das sich vor dem
Spiegel die Zöpfe flicht fS. 655), reifste
malerische Ergebnisse zieht. Die gleiche
schlichte und tiefe Eindringlichkeit liegt
auch über dem Bilde des Mädchens, das

zierlich und bedacht die Blumen zusam-
menlegt zum Strauß sS. 653).

Einen Höhepunkt im Schaffen der
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Künstlerin bildet das Mädchen auf der
Treppe sS. 654), das langsam mit seinem
Früchtekorb die lichtbeschienenen Stufen
herunterschreitet,- tastend schier, als möchte
es in diesem besondern Leuchten wie in
einem sonnenbeglänztenZwischenlandlän-
ger noch weilen. Zagend, zögernd scheint
dieses Mädchen aus seinem Kinderreiche
niederzusteigen in die Wirklichkeiten und

unbekannten Schatten des Lebens. Marie
Stiefel, deren frohem Realismus das Ab-
strakte fern liegt, hat hierunbewustt einBild
voll tiefer Symbolik geschaffen. Das Origi-
nal mit dem merkwürdigen und eindrückli-
chen Reiz seiner Linien, dem warmen gol-
denen Leuchten seiner Farben und der fei-
nen, wundervollen Verteilung von Licht
und Schattenist voller ReifeundSchönheit.

Der letscht Ritter vom Geristei.
Alti Eschichten usem Bantigerbiet, umenerzellt vom Hans Zulliger, z'Jttige.

Jää das chann der bherte: o

hürmehi gits no Espäischter, i bi i
junge Jahre sälber einischt eim i d'Häre
glüffe.

Es isch scho fei chly ne Rung ume sider
denn,- i bi nes buschbers Pürschteli gsi

u ha mi albe ke Drück gförchtet, we die
vor eitere Garden öppen a de Dorfeten
oder bim Abesitz hei prichtet, dert u dert
sygis unghüürig.

Der letscht Ritter vom Eeristei gai
um, hei sie sälbizyt verzellt. Mi träf ne
wyligen a. Verhöret as ne grüslige,

tigerete Hung chöm er derhar u tragi ne
Bung Schlüssen ir Schnüre.

Hingäge sygi de Eine baas, er gang
ihm uswäg. Dä un äine, won ihm bi-
gägnet sygi, heigi nes gschwullnigs Bei
übercho wie ne Türlistud oder syg süsch

uf ene Gattig fälber worde druf ache.

Mem mi hets emel z'letscht
z'Tüfels wunger gno, gob ächt ig das
Sackermäntstier nid ou nes Mal vor
Augen überchömi. Un i de Rechte, we
der Moon schön gschine het, bin i meh
weder nid vom Hingere Harnischhuet här

der Fueszwäg zur Eeristeiburg
ufe gchlätteret gage d'Nasen
in es njedersch Stöderli yne
strecke für z'erluuste, gob ächt
dä Hung nid derhinger sygi.

E Zytlang bin i vergäbe
gange. Du einischt ireChrischt-
monetnacht... i bsinne mi grad
wie wenn's erscht geschter pas-
siert wär stangen i emel
oben am Flüehli u sinnen a

nüt: da ghören i ungereinisch
nid wyt hinger mer es kurligs
Gruchsen u Chirchle. Herjeses,
wie bin ig erchlüpft! Won i
umeluege, steit bim Sodloch der
Hung u nüelet im Schnee
e Hung, i säge der! Mi hets
tschuderet, wie we mer öpper
tät e Mälchtere voll chalts Was-
ser dür en Aecke düren uf ds
blutte Härz abe schütte! E Gring
het er, wie ne Milchgebse so

groß, u füürig Auge wie Gaffi-
chacheli. U die stangen ihm vüre
wie uf Schnäggehörnere. Grad
het er uuf, d'Schlüstle chestle,

er gseht mi stah u nimmt e

Marie Stiefel, Zürich. vamenbilönis. Tempera-Gemälde.
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